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Zürcher Oberland

Ein Weiher in Egg
vom Naturnetz
Pfannenstil

Im Bächelacker in Egg gibts
jetzt einen kleinen Weiher.
Er erweitert bestehende
wertvolle Lebensräume.

Von Eduard Gautschi

Egg – Oberhalb von Hinteregg wurde in
den letzten Tagen eine Grube ausgeho-
ben, der Grund wurde befestigt mit
Lehm und etwas Stabilitkalk. Oberhalb
der Grube befindet sich ein Riedstreifen
von rund 30 Aaren und angrenzend der
kleine Leuebach. Der Leuebach hilft bei
der Bewässerung des Rieds. Unterhalb
des Riedstreifens fliesst immer etwas Si-
ckerwasser aus dem Ried in einen Gra-
ben und von dort zurück in den Bach.
Dieses Sickerwasser wird nun via Grube
in den Bach umgeleitet. Die Grube füllt
sich mit Wasser, und so entstand ein
kleiner Weiher mit einer Wasserflä-
che von rund 130 Quadratmetern. Der
Teich ist nur einen Meter tief und ver-
fügt über breite Seichtwasserzonen. Ge-
baut wurde er in Absprache mit der Ge-
meinde Egg, dem Landbewirtschafter
und der Landbesitzerin. Federführend
dabei war das Büro Quadra GmbH aus
Zürich, das seit zehn Jahren für das Pro-
jekt Naturnetz Pfannenstil aktiv ist.

Lebensraum für Iltis
Christian Wiskemann stellte gestern zu-
sammen mit der «Bauleiterin» Chris-
tiane Sitte und Gemeinderat Matthias
Menzi das Projekt vor. Es gehe darum,
neben wertvollen Lebensräumen – in
diesem Falle dem Ried – die Umgebung
aufzuwerten. Das geschieht in Egg nicht
nur mit dem Bau eines Weihers, der Hei-
mat für Amphibien werden soll, son-
dern auch mit dem Ansähen einer Blu-
menwiese oberhalb des Gewässers.

Mit der Schaffung eines Lebens-
raums für Amphibien soll auch das Tier
gefördert werden, welches das Logo des
Naturnetzes Pfannenstil ziert: der Iltis.
Wiskemann wies darauf hin, dass für
den Weiher ein Vertrag über zehn, für
die Blumenwiese über sechs Jahre mit
dem bewirtschaftenden Bauer abge-
schlossen worden sei. Die Gemeinde be-
zahlt für die Mindernutzung entspre-
chende Beiträge.

Naturnetz Pfannenstil hat in den letz-
ten Jahren verschiedene Weiher am
Pfannenstil gebaut. Die letzten entstan-
den ganz oben, auf der Guldenen. Die
nächsten sind in Oetwil am See geplant.
Neu erstellte Weiher sehen etwas karg
aus. Das gilt auch für den Weiher in Egg.
In ein paar Jahren aber soll er sich zu ei-
nem wertvollen Biotop entwickeln.

150 Personen protestierten gegen
Jugendgewalt in Dübendorf
Mütter von Opfern sprechen von schwerwiegenden Vorfällen. Die Stadt will nun mit den Eltern nach Lösungen

suchen, versucht aber auch die Wogen zu glätten: In Dübendorf sei es nicht schlimmer als anderswo.

umzingelt gewesen und verprügelt wor-
den. Irgendwann konnten die Opfer flie-
hen; in Panik irrten sie durch die Stadt.
In der Zwischenzeit hatten die Täter äl-
tere Kollegen mobilisiert. Mit Autos
machten sie sich auf die Suche nach den
beiden. «Tage später haben sie den Kol-
legen meines Sohns erneut bedroht. Sie
waren der Meinung, dass die beiden
noch nicht genug Prügel bekommen ha-
ben», sagt Schori. Das hätten sie ihr
selbst gesagt, als sie einige der Gruppe
später zur Rede gestellt habe. «Und auch
mir haben sie gedroht.»

Anfänglich wollten die Opfer keine
Anzeige erstatten, weil sie glaubten,
dass das nichts bringe. Später haben sie
sich aber doch dazu entschieden. Die ei-
gentlichen Schläger sind den zwei
17-Jährigen zwar nicht bekannt, wohl
aber einige der Mitläufer. Wegen der
laufenden Ermittlungen kann die Kan-
tonspolizei noch keine Angaben zum
Fall machen. Nadine Schori weiss aber,
dass die identifizierten Jugendlichen in
der Zwischenzeit vernommen worden
sind. Vergangene Woche sei sie deshalb
von ihnen angepöbelt worden. Auch
das habe sie wieder der Polizei gemel-
det. Und als sie den Jugendlichen das
letzte Mal begegnet sei, hätten diese
kein Wort mehr gesagt. «Es hat also
wohl doch etwas gebracht.»

Blumen als Dank für Einsatz
Parallel zur Anzeige haben die betroffe-
nen Mütter Vereine, Freunde und Be-
kannte per E-Mail zur gestrigen Kundge-
bung aufgerufen. Die Rückmeldungen
seien zahlreich gewesen. «Viele Leute
bedankten sich, dass endlich mal je-
mand etwas dagegen unternimmt.» So-
gar Blumen habe sie bekommen. Und
verschiedene Mails von Personen, die
ebenfalls Opfer von Gewalt geworden
sind. Die vielen Reaktionen hätten sie
erstaunt, aber auch erschreckt, sagt
Schori. Sie selbst hat durch den Vorfall
eine ganz neue Seite an sich entdeckt.
«Im ersten Moment hatte ich Mordge-
danken, und ich stellte mir vor, was ich
mit den Tätern alles anstellen würde.»
Doch das habe sich inzwischen glückli-
cherweise wieder gelegt.

Diffuse Ängste vor Jugendlichen
Bei der Stadt hat man keine Zunahme
von Jugendgewalt registriert. Zum kon-
kreten Fall könne er sich aufgrund des
laufenden Verfahrens nicht äussern,
sagt Marco Strebel, Leiter der Abteilung
Sicherheit. Er gehe aber davon aus, dass
es sich um einen Einzelfall handle. Dies
habe eine Rücksprache mit der Idee Ju-
gend, einem Netzwerk mit Fachperso-
nen, ergeben. Sollte man in Dübendorf
tatsächlich ein Problem mit Gewalt be-
kommen, könnte die Polizei im Rahmen
ihrer Patrouillentätigkeit darauf reagie-
ren. Wichtig sei aber auf jeden Fall, dass
die Opfer Anzeige erstatteten.

Auch der städtische Kinder- und Ju-
gendbeauftragte Stefan Ritz ist nichts
bekannt von einer grösseren Jugend-
gang, die in Dübendorf ihr Unwesen
treiben soll. «Falls das so wäre, wüssten

unsere Streetworker davon; sie suchen
die Jugendlichen regelmässig an ihren
Treffpunkten auf», sagt er. Es gebe ein-
zelne Täter und kleinere Gruppen.
Letztlich sei die Gewalt in Dübendorf
aber nicht grösser als in vergleichbaren
Städten. «Und wir leben nun einmal
nicht in einer heilen Welt.»

Er könne verstehen, dass Eltern von
Opfern die zuständigen Stellen zum
Handeln aufforderten. Es sei aber nicht
so, dass die Stadt nichts gegen Jugend-

gewalt unternehme. «Wenn entspre-
chende Vorkommnisse gemeldet wer-
den, sucht die Polizei oder die Jugend-
arbeit die genannten Orte auf», sagt
Ritz. Doch solche Meldungen gingen
nicht häufig ein. Oft seien die Ängste im
Zusammenhang mit Jugendgewalt auch
recht diffus, weiss Ritz. «Wer nicht viel
mit Jugendlichen zu tun hat, fühlt sich
vielleicht schon eingeschüchtert, wenn
ein paar Junge am Bahnhof lautstark
miteinander diskutieren.»

Von Thomas Bacher

Dübendorf – Rund 150 Personen ver-
sammelten sich gestern Abend auf dem
Stadthausplatz, um gegen die Jugendge-
walt in Dübendorf zu demonstrieren.
Das Publikum war bunt gemischt: Kul-
turschaffende, SVP-Politiker, Alte, Kin-
der, Jugendliche. Zur Kundgebung auf-
gerufen hatten drei Mütter. Zwei von ih-
nen haben Söhne, die selber Opfer von
Gewalt geworden sind. Nadine Schori
berichtete auf einem zum Podest um-
funktionierten Pick-up über verschie-
dene Vorfälle und Gewalttaten, hinter
denen vor allem eine Gruppe Jugendli-
cher mit Migrationshintergrund stehen
soll. Sogar ein Lehrer sei tätlich ange-
griffen worden, erzählte sie dem Publi-
kum, das die Ansprachen immer wieder
mit Applaus quittierte. Und Rosetta
D’Alessandro machte klar: «Wir sind
nicht bereit, uns den öffentlichen Raum
von einer Handvoll verirrter und ver-
wirrter Jugendlicher streitig machen zu
lassen», sagte sie und forderte sofortige
Massnahmen.

Christa Riesen schliesslich erklärte,
sie wolle nicht mitansehen, wie die Si-
cherheit in der Schweiz langsam abhan-
den komme. Man dürfe nicht tolerie-
ren, dass Junge ihren Frust mit Gewalt
auslebten. Täter müssten schneller und
härter bestraft werden. Und wenn dies
innerhalb des geltenden gesetzlichen
Rahmens nicht möglich sei, dann müsse
man sich überlegen, das Gesetz entspre-
chend anzupassen. Es dürfe nicht sein,
dass Jugendliche unter dem Schutz
eines kuscheligen Strafgesetzes Leute
einschüchterten. Zuletzt forderte die
zweifache Mutter eine Online-Platt-
form, auf der Delikte angstfrei gemeldet
werden könnten, und die auch als Netz-
werk für Betroffene, Behörden, Schule
und andere Instanzen dienen würde.

Bei Gewalt nicht wegschauen
Stadtpräsident Lothar Ziörjen (BDP)
dankte den drei Müttern für den Mut,
sich mit diesem Thema zu exponieren –
das sei nicht einfach und zeige, wie hoch
der Leidensdruck sei. Er sagte, Behör-
den, Eltern und weitere Stellen sollten
sich jetzt gemeinsam überlegen, wie die-
ses Problem anzugehen sei. Und er lud
die Mütter an einen runden Tisch ein.
Wichtig sei aber auch die soziale Kon-
trolle, denn die Polizei könne nicht im-
mer präsent sein. Man dürfe bei Gewalt
nicht wegschauen, sondern müsse Öf-
fentlichkeit herstellen, zum Telefon
greifen. Sicherheitsvorstand André In-
gold (SVP) wies seinerseits darauf hin,
dass die Polizei nicht handeln könne,
wenn Vorfälle nicht gemeldet würden.

Mit Autos nach Opfern gesucht
Den Protest der Mütter ins Rollen ge-
bracht hatte ein Vorfall an einem Frei-
tagabend Mitte April. Damals trafen
zwei 17-Jährige im Stadtzentrum auf eine
Gruppe Jugendlicher. Es wurden ein
paar Sprüche geklopft, «harmlose Sa-
chen», wie Nadine Schori weiss. Es ging
um ein Mädchen. Dann plötzlich seien
die zwei von einem Dutzend Personen

Wenn Mütter zu Löwinnen werden: Christa Riesen, Rosetta D’Alessandro und
Nadine Schori (von links) an der Kundgebung. Foto: Christoph Kaminski

Ustermer Bahnhofspaten geben der Zivilcourage ein Gesicht

screen-Automaten zu bedienen. «Alle
haben auf uns sehr positiv reagiert», be-
richtet Jöhr, der sich über seinen ersten
gelungenen Einsatz sichtlich freut. Für
Notfälle haben er und seine Kollegen
ein Handy dabei, mit dem sie Hilfe an-
fordern können – die Stadtpolizei arbei-
tet mit den Initianten zusammen. Allzu
oft vorkommen dürfte dies aber nicht:
Die Paten sind nur tagsüber unterwegs.
Zu kritischen Zeiten, in den Nachtzügen
am Wochenende, kommt uniformiertes
Sicherheitspersonal zum Einsatz. «Wir
hoffen, dass das Projekt zu einem ange-
nehmeren Klima am Bahnhof beitragen
wird», sagt Streit. Für den Einsatz der
Freiwilligen sei man entsprechend
dankbar. Weitere Paten seien übrigens
weiterhin gesucht.
Mehr Informationen: rene.steffen@stadt-
uster.ch oder Telefon 044 944 76 66.

griffe oder kleinere Pöbeleien. «Für
Frühaufsteher kann der Zustand des
Bahnhofs in den frühen Morgenstunden
schon frustrierend sein», findet er. Und
gerade für den Bahnhof als Knoten-
punkt und Aushängeschild der Stadt sei
dies besonders ungünstig: «Solche Miss-
stände werden von der Bevölkerung
stark wahrgenommen», weiss Streit.
Die Bahnhofspaten sollen nun bei klei-
neren Vergehen Leute auf ihr Fehlver-
halten ansprechen und dabei auch eine
Vorbildfunktion erfüllen. Gestern Vor-
mittag etwa wies Jöhr einen Passagier
darauf hin, dass auf dem Perron das Ve-
lofahren nicht erlaubt sei, einen ande-
ren bat er, nicht mit dem Kickboard
durch die volle Unterführung zu rasen.
Einer Schulklasse erklärte der Pate die
Bedeutung der weissen Sicherheitslinie
und mehrmals half er, den Touch-

see zu angenehmeren Orten machen
sollen. In Rüti läuft das Projekt bereits.
Jöhr arbeitet freiwillig, seine Motivation
besteht aus einem Slogan: «Hin- statt
wegschauen», lautet das Motto des Pa-
tenprojekts, das die SBB zusammen mit
der Stadt Uster lanciert. «Sympathisch»
fand das der Pensionär – und meldete
sich an.

Littering als grosses Problem
Jöhr und seine Kollegen haben eine
mehrtägige Ausbildung absolviert und
sind nun vor allem dafür da, Präsenz zu
markieren. «Der Bahnhof hat seit Jahren
ein Ordnungsproblem», sagt Stadtrat
Hans Streit (SVP). Mit dem Ordnungs-
problem meint der Sicherheitsvorste-
her vor allem das unachtsame Wegwer-
fen von Abfällen (Neudeutsch «Litte-
ring»), Vandalismus, aber auch Über-

Seit gestern sorgen in Uster
acht Paten für Ordnung am
Bahnhof. Die Freiwilligen
sollen Vorbilder sein für
mehr Zivilcourage.

Von Stefanie Pfändler

Uster – Gestern stand Hansruedi Jöhr
um 7 Uhr am Bahnhof Uster. Seine grau-
melierten Haare bedeckte eine Dächli-
kappe mit der Aufschrift «RailFair»,
dazu trug er eine Weste der SBB. Zusam-
men mit einem anderen Bahnhofspaten
beobachtete er Passagiere, sprach hin
und wieder jemanden an, hob hier und
dort eine Gratiszeitung auf. Der pensio-
nierte Bäretswiler ist einer von acht Pa-
tinnen und Paten, die seit gestern die
Bahnhöfe Uster und Nänikon-Greifen-

Details zu
Forstfahrzeug
Illnau-Effretikon – In einer Interpella-
tion fordert SVP-Gemeinderat Martin
Gertsch Auskunft über den Kauf des
neuen Forsttraktors. Es gebe zahlreiche
ungeklärte Fragen, moniert der Parla-
mentarier in seinem Vorstoss.

An der Budgetdebatte im Dezember
2009 hatte die Rechungsprüfungskom-
mission eine Entscheidung durchs Par-
lament gefordert: Sie teilte die Ansicht
des Stadtrats nicht, dass es sich bei den
Anschaffungskosten um eine gebun-
dene Ausgabe handle. Die Exekutive ar-
gumentierte, dass mit dem neuen Trak-
tor ein heute schon vorhandenes Exem-
plar ersetzt werde. Der zuständige
Stadtrat Ueli Müller (SP) sorgte mit ei-
nem «Buebetrickli» an der Parlaments-
sitzung für Aufregung. Der Stadtrat
hatte vor der Entscheidung des Gemein-
derates für 270 000 Franken bereits ein
neues Fahrzeug erstanden. Müllers Be-
gründung lautete: «Die Zeit drängte,
und das Angebot war zu gut.» Damit gibt
sich Gertsch nicht zufrieden. Er will wis-
sen, nach welchen Kriterien der Stadtrat
zum Schluss kam, dass gerade dieser
Traktor den Illnau-Effretiker Bedürfnis-
sen entspreche. «Ist der Stadtrat bereit,
die Vollkostenrechnung und die Kosten
pro Betriebsstunde des Traktors offen-
zulegen?», will der SVPler wissen. Und
das alte Fahrzeug müsse veräussert wer-
den, weil es sich um einen Ersatzkauf
handle. Er will mit seiner Interpellation
Auskunft über dessen Betriebsstunden-
stand und Verkaufspreis. (pia)


